[image: Cover]
Leseprobe zu:
Alexandra Marinina
Tod und ein bißchen Liebe
Anastasijas vierter Fall 
Aus dem Russischen von Natascha Wodin

FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	Erstes Kapitel

            	Zweites Kapitel

            	Drittes Kapitel

            	Viertes Kapitel

            	Fünftes Kapitel

            	Sechstes Kapitel

            	Siebtes Kapitel

            	Achtes Kapitel

            	Neuntes Kapitel

            	Zehntes Kapitel

            	Elftes Kapitel

            	Zwölftes Kapitel

            	Dreizehntes Kapitel

            	Vierzehntes Kapitel

            	Epilog

         

      

   
Erstes Kapitel
Der Arbeitstag neigte sich unaufhaltsam seinem Ende zu, aber Anastasija Kamenskaja gelang es einfach nicht, ihren Schreibtisch in Ordnung zu bringen, den Wust ihrer Papiere und Unterlagen zu ordnen. Das war jedoch dringend notwendig, denn der heutige Freitag war ihr letzter Arbeitstag vor dem Urlaubsbeginn. Und überhaupt war es der letzte Tag ihres Lebens als ledige Frau. Morgen würde Nastja Kamenskaja heiraten.
Seitdem sie und Alexej Tschistjakow vor drei Monaten das Aufgebot bestellt hatten, nahmen die Witze und Anspielungen kein Ende. Alle wußten, daß Nastja schon fast fünfunddreißig war, daß sie Tschistjakow bereits seit der neunten Klasse kannte und seit Ewigkeiten mit ihm zusammen war. Aber sie hatte nie an eine Ehe gedacht, an die Gründung einer Familie. Ihr unerwarteter Entschluß löste bei Kollegen und Bekannten großes Erstaunen aus, und man stellte ihr ständig Fragen, eine anzüglicher und taktloser als die andere. Die einen musterten mißtrauisch Nastjas schmale, hagere Gestalt, um Anzeichen für eine Schwangerschaft zu entdecken, andere glaubten zu wissen, daß Tschistjakow einen Ruf an die Universität von Stanford erhalten und nur die Aussicht auf ein ruhiges, angenehmes Leben als Professorengattin im Ausland Anastasija zu diesem unerwarteten Schritt bewogen hatte. Dritte wiederum, die mit halbem Ohr etwas von den gefährlichen Situationen gehört hatten, in die Nastja als Kripobeamtin immer wieder geriet, neigten zu der originellen Annahme, daß sie einfach Angst bekommen hatte, allein zu leben, und deshalb Schutz im Hafen der Ehe suchte.
Aber welche Vermutungen Nastjas Bekannte im Zusammenhang mit ihrer bevorstehenden Heirat auch anstellten, nach außen hin verhielten sie sich alle gleich. Sie zogen Nastja zwar auf, verbargen aber keineswegs ihr Wohlwollen angesichts ihres Entschlusses. Es war schließlich längst an der Zeit, zur Vernunft zu kommen und zu werden wie alle.
Heute, am Vortag ihrer Hochzeit, ging es bei Nastja im Büro drunter und drüber. Es verging keine Viertelstunde, ohne daß jemand anrief oder bei Nastja im Büro auftauchte, um einen dummen Witz zu machen. Sogar der ernste, unzugängliche Igor Lesnikow, der sie zum Mittagessen eingeladen und eine höfliche Absage bekommen hatte, ließ sich zu einer spöttischen Bemerkung hinreißen:
»Klar, heute kannst du ruhig aufs Essen verzichten. Ab morgen hast du ja deinen Privatkoch zu Hause.«
Nastja war nicht gekränkt, denn sie wußte genau, worauf Igor anspielte. In allem, was jenseits ihrer Arbeit als Kriminalistin lag, war sie von geradezu pathologischer Faulheit. Sie konnte in der Tat nicht kochen, ging sehr ungern einkaufen und versuchte stets, sich so zu ernähren, daß nur ein Minimum an Abwasch anfiel. Ljoscha war dagegen nicht nur eine Koryphäe der Mathematik, sondern auch ein Meister in der Küche. Seit Nastjas Eltern ihre große Wohnung gegen zwei kleine getauscht und ihre Tochter ausquartiert hatten, kümmerte sich Ljoscha um die Gesundheit und das leibliche Wohl seiner Freundin. Wäre er nicht mindestens einmal die Woche bei ihr vorbeigekommen, um ein warmes Essen für sie zu kochen, hätte sie sich ausschließlich von belegten Broten und Unmengen an starkem Kaffee ernährt.
Mit großem Erstaunen hatte Nastja erfahren, daß die Kunde ihrer bevorstehenden Heirat nicht nur ihre Freunde erreicht hatte. Im Grunde war nichts Besonderes daran, daß die Sache sich herumgesprochen hatte, aber Nastja hätte nie geglaubt, daß das auch völlig fremde Leute interessieren könnte. Vor ein paar Wochen hatte sie in der Staatsanwaltschaft zu tun gehabt, und im Büro des Untersuchungsführers Olschanskij war sie mit einem Mann zusammengestoßen, den sie vor einigen Monaten eines Verbrechens überführt hatte und der seitdem in Untersuchungshaft saß.
»Ich habe Pech gehabt«, hatte er mit einem schiefen Lächeln gesagt. »Hätte ich es noch bis Mai geschafft, wäre ich Ihnen nicht ins Netz gegangen.«
»Wie kommen Sie darauf?« hatte sich Nastja erkundigt. »Wie hätten Sie das denn wohl machen wollen?«
»Ich hätte gar nichts gemacht. Sie wären verheiratet gewesen.«
»Na und? Was wäre dann anders gewesen?«
»Alles. Sie hätten Besseres zu tun gehabt, als mich ins Kittchen zu bringen. Nur alte Jungfern haben den Instinkt einer Bulldogge, weil sie alle Männer hassen. Aber verheiratete Frauen haben anderes im Kopf, sie sind keine vollwertigen Arbeitskräfte mehr, sondern sitzen nur noch ihre Zeit ab, um das Gehalt zu kassieren. Ich bin wirklich ein Pechvogel.«
Als Nastja zur Petrowka zurückgekommen war, hatte sie ihrem Chef, Oberst Gordejew, von ihrer soeben geführten Unterhaltung erzählt.
»Da haben wir’s!« hatte Gordejew feierlich ausgerufen. »Was habe ich dir gesagt?«
»Was haben Sie mir denn gesagt?« hatte Nastja verwirrt gefragt, nicht begreifend, was Viktor Alexejewitsch an ihrer Erzählung so beseelt hatte.
»Ich habe dir gesagt, daß die stärkste Waffe eines Ermittlers sein Ruf ist. Nicht seine Schießkunst, nicht seine schnellen Beine, nicht der schwarze Karategürtel, sondern nur der Ruf. Du bist mein stilles kleines Mädchen, niemand sieht, niemand kennt dich, du sitzt in deinem Büro und machst Auswertungsarbeit für mich. Aber unsere Ganoven machen sich Gedanken über dich. Das heißt, daß du für sie interessant bist, daß sie dich für gefährlich halten. Und wenn du das in ihren Augen bist, dann bist du es auch wirklich. Merk dir, Nastja, ein Ermittler, von dem die Verbrecherwelt nichts weiß, ist ein schlechter Ermittler. Denn wenn er von den Kriminellen nicht zur Kenntnis genommen wird, heißt das, daß sie ihn für uninteressant halten. Und wenn sie ihn für uninteressant halten, haben sie auch keine Angst vor ihm. Verstehst du jetzt?«
»Lassen wir das, Viktor Alexejewitsch«, hatte Nastja mit einer müden Handbewegung abgewunken. »Ich bin keine Ermittlerin, ich bin Auswerterin. Das ist lächerlich.«
»Lach nur, lach nur«, hatte der Oberst gutmütig erwidert. »Wir werden sehen, wie lange du noch etwas zum Lachen haben wirst.«
Diese Unterhaltung hatte vor vier Tagen stattgefunden, und zu diesem Zeitpunkt hatte Nastja noch nicht geahnt, wie recht ihr Chef behalten würde. Und auch heute, am Vortag ihrer Hochzeit, kam ihr keinen Augenblick lang der Gedanke in den Sinn, daß man in kriminellen Kreisen mehr von ihr wissen könnte als nur ihren Namen. Arglos saß sie in ihrem Büro in der Petrowka 38 und sortierte systematisch die Papierberge, die sich in ihrem Safe und in den Schubladen ihres Schreibtisches angehäuft hatten.
Gegen halb acht rief ihr Stiefvater an.
»Was ist, Kind, kommst du nachher mit zum Flughafen, deine Mutter abholen?«
Nastja druckste herum. Sie hatte ihre Mutter schon einige Monate nicht mehr gesehen, aber morgen würden sie sich ja ohnehin treffen. Und im Moment hatte sie noch so viel zu tun …
»Ich habe schon verstanden«, sagte der Stiefvater trocken. »Du bist, wie immer, schwer beschäftigt.«
»Bitte, Papa«, entgegnete sie mit flehentlicher Stimme. »Ich muß hier vor dem Urlaub noch alles in Ordnung bringen. Du weißt doch, wie es ist.«
»Natürlich weiß ich es«, sagte Leonid Petrowitsch begütigend. »Zum Glück hattest du wenigstens Verstand genug, Urlaub zu nehmen. Laß es gut sein, ich fahre allein.«
»Danke Papa«, erwiderte Nastja gerührt. »Wir sehen uns morgen.«
Mein Gott, wieviel Glück sie im Leben hatte! Ihr Stiefvater, den sie, seit sie sich erinnern konnte, Papa nannte, verstand sie immer aufs erste Wort, da er selbst viele Jahre als Kriminalist gearbeitet hatte. Mit ihrem Chef hatte sie in den vielen Jahren, seit sie in der Petrowka arbeitete, nie irgendwelche Probleme gehabt. Und Ljoscha, der sie nicht nur liebte, sondern auch in- und auswendig kannte, hatte in all den Jahren nie etwas getan, das sie verletzte. Allerdings hatte es einige Zeit gedauert, bis sie begriffen hatte, daß es genau das war, worauf es in Beziehungen zwischen Menschen ankam und nicht etwa auf wilde Leidenschaft und ähnlichen Unsinn. Als ihr diese Wahrheit endlich aufgegangen war, hatte sie sofort zugestimmt, ihn zu heiraten. Aber es hatte sich als unmöglich erwiesen, das jemandem zu erklären. Nach außen hin sah es so aus, als würde sie ihn nur deshalb heiraten, weil er ihr einen Computer geschenkt hatte. Sogar Jura Korotkow, der Arbeitskollege, der ihr am nächsten stand, konnte sie nicht verstehen.
»Ljoscha hat ein ansehnliches Honorar für ein Lehrbuch bekommen und mir, ohne ein einziges Wort zu sagen, einen Computer gekauft«, hatte Nastja zu erklären versucht. »Und dann hat er mich von der Bushaltestelle abgeholt und mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, irgendwo am Mittelmeer Urlaub zu machen. Verstehst du? Bei mir zu Hause steht bereits der ausgepackte Computer, aber er spaziert neben mir auf der Straße und fragt, ob wir das Geld, das er bekommen hat, nicht für eine Urlaubsreise ausgeben sollen.«
»Und wenn du nun zugestimmt hättest?« fragte Korotkow erstaunt. »Was wäre dann passiert? Er hatte das Geld ja bereits für den Computer ausgegeben.«
»Aber genau darum geht es doch«, ereiferte sich Nastja, »er kannte meine Antwort im voraus. Er wußte ganz genau, daß ich den Computer der Urlaubsreise vorziehen werde. Obwohl ich ihm gegenüber niemals auch nur mit einem Wort erwähnt habe, daß ich einen Computer für die Arbeit brauche. Ich habe mit Ljoscha nie darüber gesprochen, wofür ich dreitausend Dollar ausgeben würde. So viel Geld habe ich niemals besessen und er bis dahin auch nicht, so daß es in dieser Hinsicht nie etwas zu besprechen gab. Und als das Geld plötzlich da war, hat er mit absoluter Sicherheit gewußt, was ich damit machen würde. Das heißt, daß er mich nicht nur kennt, sondern meine Bedürfnisse spürt wie seine eigenen. In diesem Moment habe ich verstanden, daß es in meinem Leben nie wieder einen zweiten Ljoscha geben wird.«
»Mag ja sein«, sagte Korotkow mit einem skeptischen Lächeln, »aber kein anderer normaler Mann würde deine ständige Arbeitswut hinnehmen und deine maßlose Faulheit. Gib es zu, du sehnst dich nach einem gemütlichen Heim, um das du dich selbst nicht zu kümmern brauchst. Mir brauchst du nichts von großen Gefühlen zu erzählen, dazu kenne ich dich zu gut.«
»Immer dasselbe mit dir«, erwiderte Nastja mit einem Seufzer, »du mußt immer alles plattwalzen.«
Die Geschichte mit dem Computer überzeugte niemanden, aber in der Tat war es so, wie Nastja behauptete. Und als sie gegen neun Uhr abends die Tür zu ihrem Büro abschloß und sich innerlich für fast anderthalb Monate von diesem Ort verabschiedete, tat sie es mit dem Gedanken, daß es sicher kein Fehler war, morgen in den Stand der Ehe zu treten.
Auf dem Weg zur Metro fiel ihr ein, daß sie noch ein Geschenk für ihren Halbbruder besorgen mußte. Alexander Kamenskij war der Sohn ihres Vaters aus zweiter Ehe, und auch er würde morgen heiraten. Er war acht Jahre jünger als Nastja und hatte lange Zeit das hektische Leben eines Geschäftsmannes geführt, der es nur mit dem großen Geld zu tun hatte. Seine Ehe war langweilig, und er hatte nie vom Glück geträumt, bis er einem außergewöhnlichen Mädchen begegnet war, das ihn aufrichtig und völlig selbstlos liebte. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er an sein Glück glauben konnte, aber dann hatte er sich von einem Moment auf den anderen in einen Zauberer verwandelt, dessen höchstes Vergnügen darin bestand, Geschenke zu machen und Wunder zu vollbringen. Nachdem er erfahren hatte, daß seine Halbschwester, die einen großen Anteil an seinem Glück mit Dascha hatte, am 13. Mai heiratete, hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt und weder Mühe noch Kosten gescheut, um sich so schnell wie möglich scheiden zu lassen und seinen eigenen Hochzeitstermin auf denselben Tag zu legen. Er wollte unbedingt, daß beide Paare auf demselben Standesamt heirateten, doch da hatten ihm alle seine Beziehungen nichts genutzt. Es war unmöglich, sich auf einem anderen Standesamt trauen zu lassen als dem, das für den Wohnbezirk der Braut oder des Bräutigams zuständig war. Die einzige Ausnahme bildete der Hochzeitspalast, wo sich jeder, unabhängig von seinem Wohnort, trauen lassen konnte, aber da hatte sich Nastja auf die Hinterbeine gestellt. Keinerlei Paläste, keinerlei Pomp, alles sollte möglichst schnell, unauffällig und bescheiden über die Bühne gehen.
Saschas grandiose Idee von der Doppelhochzeit sah folgenden Ablauf vor: Beide Paare würden zuerst zu dem Standesamt fahren, in dem seine Trauung mit Dascha stattfand, dabei sollten Nastja und ihr Bräutigam als Trauzeugen fungieren, anschließend würde man sich ins Auto setzen und zu dem Standesamt fahren, in dem die Ehe zwischen Nastja und Ljoscha geschlossen werden sollte, wobei er und Dascha als Trauzeugen auftreten würden. Danach würden sie sich glücklich vereint zu dem Restaurant begeben, in dem bereits die vier Elternpaare und das bescheidene Hochzeitsmahl auf sie warten würden.
»Sollten wir nicht lieber darauf verzichten?« hatte Nastja unschlüssig gefragt. Sie hatte nicht vor, aus ihrer Hochzeit ein großes Fest zu machen. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß unser gemeinsamer Vater sich sehr wohl fühlen würde in Gegenwart seiner beiden Ehefrauen, der früheren und der jetzigen.«
»Ach, Nastja, das ist doch Unsinn. Es sind schon so viele Jahre vergangen, das regt doch niemanden mehr auf. Ganz im Gegenteil, ich bin überzeugt davon, daß wir es genau richtig machen. Du hast so viel für mich und Dascha getan, daß ich weder deiner Hochzeit fernbleiben noch meine ohne dich feiern kann.«
»Aber deswegen hättest du deinen Hochzeitstermin ja nicht mit meinem zusammenlegen müssen«, hatte Nastja verärgert gesagt. »Du erzeugst Probleme, und die andern sind dann gezwungen, sich mit ihnen herumzuschlagen. Was hätte es ausgemacht, wenn wir im Abstand von einer Woche geheiratet hätten?«
»Und das Fest?« hatte Sascha empört entgegnet. »Der ganze Sinn der Sache ist doch die Doppelhochzeit. Das ist doch das Wunderbare daran. Später werden wir die Jahrestage unserer Hochzeit miteinander feiern. Nastja, du hast den Blick einer Eule auf das Leben, du hast überhaupt keine Ahnung, was für Feste man feiern kann. In diesem Jahr können wir natürlich keine Hochzeitsreise mehr machen, weil Dascha in zwei Monaten das Kind bekommt, aber im nächsten Jahr könnten wir unseren ersten Hochzeitstag zum Beispiel in Madrid feiern. Den zweiten feiern wir dann in Wien. Und den dritten in Paris.«
»Sascha, ich bitte dich, deine Pläne auf meine finanziellen Möglichkeiten abzustimmen«, hatte Nastja gereizt erwidert. »Ich werde weder nach Madrid fahren noch nach Wien, noch nach Paris, denn ich werde nie so viel Geld besitzen. Deine Millionärsallüren machen mich krank.«
»Geh doch zum Teufel!« hatte Alexander Kamenskij gelacht. Er war so geblendet von der Liebe, daß er niemandem erlaubte, seinen rosaroten Blick auf die Welt zu trüben. »Du bist meine Schwester, und ich werde dir die ganze Welt zeigen. Ich habe genug Geld.«
Es war ihm gelungen, sich durchzusetzen, und morgen würde die Doppelhochzeit stattfinden. Das Geschenk für Dascha hatte Nastja längst besorgt, aber für ihren Halbbruder hatte sie immer noch nichts, und jetzt mußte sie sich dringend darum kümmern.
Auf dem Puschkinplatz stieg sie in den Trolleybus und fuhr zum Arbat. Sie glaubte sich erinnern zu können, daß sie dort in einem Geschäft ein luxuriöses Scheibtischset gesehen hatte, das genau zu einem Geschäftsmann wie Sascha paßte. Während sie langsam an den Geschäften vorbeiging, bemerkte sie plötzlich ein parkendes Auto, das ihr bekannt vorkam. Im nächsten Moment erinnerte sie sich daran, wessen Auto es war, und gleichzeitig stach ihr etwas unangenehm ins Auge. Angestrengt sah sie durch das Fenster in das Innere des Wagens. Dort lag auf dem Rücksitz ein grellroter Lackmantel mit schwarzen Godets. Sie erinnerte sich gut an den Mantel, Kleidungsstücke wie diese sah man in Moskau nicht oft.
Nastja ließ ihren Blick langsam über die Straße schweifen und entdeckte ein kleines geöffnetes Café. Der Mann, dem das Auto gehörte, und die Besitzerin des teuren, extravaganten Mantels saßen an einem kleinen Tisch und unterhielten sich angeregt. Im Grunde ging das Nastja überhaupt nichts an, aber dennoch, dennoch …
Sie betrat das Café, ging langsam zur Theke, bestellte eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen und setzte sich an den Tisch, der dem Paar am nächsten war. Sie versuchte, ihren Sitzplatz so zu wählen, daß sie den beiden nach Möglichkeit nicht auffiel und trotzdem gut mithören konnte, worüber sie sprachen.
»… sehr heiß. Meine Bekannten waren im Juli dort, sie sagen, daß man eingeht vor Hitze. Dort muß man später hinfahren, so im September«, hörte Nastja das Mädchen mit gezierter Stimme sagen.
»Aber wir sind ja auch im Juli gereist letztes Jahr«, widersprach ihr Begleiter. »Und ich finde, es war genau die richtige Jahreszeit. Du hast nicht einmal einen Sonnenbrand bekommen.«
»Das kannst du doch nicht vergleichen!« bemerkte das Mädchen abschätzig. »Wir waren an der Costa Brava, dort herrscht ein ganz anderes Klima. In der Türkei würden wir im Juli verrückt werden vor Hitze.«
»Ich habe gehört, daß es in der Türkei einen Badeort gibt, der auch im Juli sehr angenehm sein soll. In ökologischer Hinsicht angeblich der beste im ganzen Land«, widersprach der junge Mann erneut. »Sand, Kiefern, frische Luft.«
»Was ist das für ein Badeort?« fragte das Mädchen ungläubig.
»Das war … ich glaube … verdammt, es fällt mir im Moment nicht ein.«
»Kemer«, sagte Nastja laut und deutlich, ohne den Kopf zu wenden.
»Genau, Kemer!« bestätigte die männliche Stimme erfreut.
»Es zeugt nicht gerade von Anstand, Fremde zu belauschen und sich in ihre Unterhaltung einzumischen«, sagte das Mädchen herausfordernd.
Nastja stellte vorsichtig ihre Tasse auf dem Tisch ab und wandte sich zu den beiden um. Im ersten Moment erkannten sie sie nicht. Dann wurde der junge Mann plötzlich bleich, während auf den Wangen des Mädchens rote Flecken aufflammten.
»Ich würde an Ihrer Stelle lieber nicht von Anstand reden«, bemerkte Nastja mit ruhiger Stimme. »Das, was Sie getan haben, fällt nach dem Strafgesetzbuch eindeutig unter Falschaussage.«
»Das können Sie nicht beweisen!« brauste das Mädchen auf. »Und außerdem stimmt es nicht.«
»Was stimmt nicht? Daß Sie im letzten Jahr gemeinsam im Urlaub waren? Daß Sie sich schon lange und gut kennen?«
»Na und?« sagte das Mädchen trotzig. »Was ist schon dabei, daß wir uns kennen?«
»Nichts«, erwiderte Nastja mit einem Seufzer. »Nur bestand das Alibi Ihres Freundes darin, daß Sie, eine angeblich zufällige Passantin, ihn eindeutig als denjenigen wiedererkannt haben wollen, mit dem Sie genau zu dem Zeitpunkt auf der Straße zusammentrafen, als am anderen Ende der Stadt ein Verbrechen begangen wurde. Doch da nun klar ist, daß Sie sich zu dieser Zeit bereits gekannt haben, entsteht ein etwas anderes Bild.«
»Der Fall ist bereits abgeschlossen«, mischte sich der junge Mann ein.
»Und wenn schon. Er kann jederzeit wieder aufgerollt werden«, sagte Nastja mit einem Schulterzucken.
[...]
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